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2 " n Und gäben gern, mit minderm Geiz, 
Lied Kine Bergmanns in der Was lebt ich brauchen kann, en 


Grube. Und pflanzen auf mein Grab ein Kreuz, 9 
Vergraben hier in Mitternacht, wand Fänge tenz Pen f ac 
Die nie der Tag erhellt, Tan Doch, ift das Laͤmpchen erſt verglimmt, 
Such' ich in meinem tiefen Schacht Was nutzt ihm Del? ich hab' 
Den Abgott aller Welt. Indeß mit manchem edlen Mann 


höre in Schickſal und ein Grab! 
Ich Höre nicht das Krähn des Hahns, Ein Schicksal und ein 
Seh nicht die Kirſchen bluhn, 


ann nicht f imi ic 2 
ee l ah dene ¶ Der Ehriſt und der Freigeiſt. 
f a na: 55 SGortſetung.) 
a Jg e glg . (i097 | Emma war in dieſer Zeit zur Jungfrau 
Der Muͤß ge droben sog 575 | herangereift und ein anziehendes Mädchen ge⸗ 
Getraͤnkt mit meinem Schweiß. worden. In ihren wohlgeformten Zügen, in 
W eee den fanften Augen lag die kindlich fromme 
Jetzt bohr ji iwas Gen and, g Seele; das Grübchen ihrer roſigen Wange und 
Gi af. den Zünder in die Hand! ein fröhliches Lächeln um die Lippen deutete 
Gott mag mir gnaͤdig ſein! _. auf die Heiterkeit der Unſchuld hin, die noch 
1 8 * e nicht ahnt, daß das Leben nicht blos Sonnen— 
Und find' ich hier bei n Brod I ſchein und. Frühlingslüfte, ſondern auch Un- 
Der ſauern Tage Tie 15 gewitter und Winterſtürme hat. Sie war der 


o klagen zwar um dieſen Tod t b 
c der Menſchen viel; Stolz und die Freude der ganzen Familie. 


3 362 . 


Obſchon 16 Jahr alt, blieb ſie doch gegen 
Bernhard ſo kindlich zutraulich, wie ſie vom 
Anſange ihrer Bekanntſchaft an geweſen war. 
Sie nannte ihn nur ihren lieben reichen Bruder. 
Wenn er kam hüpfte ſie ihm luſtig entgegen, 
reichte ihm unbefangen die Hand und auch 
wohl die Lippe, wenn er es verlangte. Wenn 
er ging, klopfte ihr Herz nicht Härter, als 
gewöhnlich und fie ſah nur — ihren Bru— 
der fortgehen. Der alte Seiler und feine Fa— 
milie dachten auch nichts Arges bei dieſen Ver⸗ 
traulichkeiten. Es fiel ihnen im Traume nicht 
ein, der reiche Nachbar könne jemals Emma 
mit andern Augen, als den eines Freundes 
betrachten. Sie freuten ſich ſogar über die 
unſchuldigen Liebkoſungen, die er ihr machte. 
Bernhard ſelbſt dachte nicht daran, Emma 
anders, als ſeine liebe Schweſter anzuſehen. 

Da führte der Zufall ein Ereigniß herbei, 
wodurch dem jungen Gelehrten plötzlich die 
Augen aufgingen, und er über ſeine Gefühle, 
die er gegen das junge Mädchen hegte, mit 
ſich ſelbſt in Klarheit kam. — . 

Oer Sohn eines nicht unbegüterten Nach⸗ 
bars, des Sattleis Welle, war aus der Fremde 
zurückgekommen und hatte ſich ſeit mehreren 
Monaten als Meifter geſetzt. Er war ein or: 
dentlicher, fleißiger junger Mann von ange 
nehmem Aeußern, der ſich durch einen ſtillen 
moraliſchen Lebenswandel und gute dauerhafte 
Arbeit empfahl. Er bekam bald Kunden in 
Wenge und gewann die Ausſicht, mit der Zeit 
ein reicher Mann zu werden. Da er für ſein 
Herz, wie für feine Wirthſchaft eine Lebens: 
gefährtin brauchte, fo ſah er fi nach einem 
Mädchen um, das ihm einen guten Ruf und 
Fleiß mit ins Haus brächte. Es gab nun 
der jungen heirathsluſtigen Mädchen die Menge 
im Orte, die auch nicht ohne Vermögen waren. 
Aber der junge Welle, ein verſtändiger Mann, 


wählte Keine von Allen, ſondern richtete ſein. 


Abſehen auf die liebliche Tochter des Leine: 
webers Körtlein. Schon, als ſie das erſte 
Mal an ſeinem Fenſter vorübergegangen war, 
hatte ſein Blick mit Wohlgefallen auf ihr ge— 
ruht. Er erkundigte ſich wenige Tage darauf 
nach ihrem Vermögen und Charakter, und er— 
fuhr, daß fie zwar arm, aber ſonſt in jeder 
Hinſicht ein ſeltenes Kleinod ihres Geſchlechts 
ſei. Er beſchloß, ſie zu ſeiner Hausfrau zu 
machen. 

Da an jenem Orte noch im Bürgerſtande 
die Sitte herrſchte, daß man zuvor bei den 
Eltern und dann erſt bei den Töchtern warb, 
ſo beſuchte Welle, ſonntäglich gekleidet, die 
Familie Körtlein, bat die Eltern und den Groß⸗ 
vater um eine geheime Unterredung und er— 
klärte ihnen in klaren gutgeſetzten Worten ſeine 
Abſicht, der ſanften Emma ſein Lebensglück 
anzuvertrauen. Den Eltern, wie auch dem 
Großvater, war dieſer Antrag gar nicht un⸗ 
willkommen; denn obgleich Emma erſt ſechs⸗ 
zehn zählte und ſie wohl noch einige Jahre 
warten konnte, ſo dachten die Eltern doch, ein 
junges Mädchen iſt nicht beſſer aufgehoben, als 
in der Huth eines redlichen Mannes, der ſein 
gutes Auskommen hat und, was die Haupt⸗ 
ſache iſt, ein Herz beſitzt, das die Liebe eines 
ſo guten Kindes, wie Emma iſt, verdient. 
Sie dankten dem jungen Mann, der ihnen 
durch den Ruf als brav und geſittet bekannt 
war, für den ehrenvollen Antrag, und ver⸗ 
ſprachen ihm der Tochter die Sache vorzuſtellen. 
Fühle fie ſchon Neigung, das Haus der Eltern 
mit dem eines Mannes zu vertauſchen, ſo wür⸗ 
den ſie es mit Freuden ſehen, wenn er ſeinen 
Antrag bei dem Mädchen ſelbſt wiederholte. 
Der Sattler empfahl ſich und verſprach in einigen 
Tagen wieder zu kommen, um die Antwort 
zu holen. 

Kaum hatte er das Haus verlaſſen, als 
Emma grade von einem Wirthſchaftsgange zu⸗ 
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rückkehrte. Sie war auf dem Markte geweſen 
und hatte friſche Butter und Eier für den 
Hausbedarf eingekauft. Der Vater ſah lächelnd 
auf die freundliche Tochter und dachte, ſie wird 
einmal eine tüchtige Hausfrau abgeben. Die 
Mutter aber klopfte ihr die vom raſchen Gange 
glühenden Wangen und ſagte: Brad, meine 
Tochter, übe dich nur fleißig im Feilſchen und 
Einkaufen, damit Du Deinem künftigen Manne 
immer recht wohlfeile Waare ins Haus bringſt. 

Bah! ſprach Emma hingeworſen, da habe 

ich noch lange Zeit zur Uebung. Mein künf⸗ 
tiger Mann ſitzt vielleicht noch im Monde, denn 
wenn ich zu dieſem hinaufſchaue, blickt mich 
immer ein freundliches Geſicht daraus an, das 
lächelt, als wolle es ſagen, ich habe Dich lieb, 
mein Mädchen. 
N Wer weiß, meinte die Mutter mit kaum 
verhaltener Freude, ob nicht. hier auf Erden 
ſchon ein hbübſcher junger Mann, iſt, der Dich 
lieb hat. a 
Ah, Du meinſt meinen lieben reichen Bru⸗ 
der Bernhard, verſetzte das Mädchen. Ja, 
da haſt Du Recht, der liebt mich von ganzer 
Seele. 

Fehlgeſchoſſen, mein Kind, ich meine einen 
Andern. Rathe einmal. 

Es iſt eine ernſte Sache, liebe Frau Tochter, 
ſagte der alte Seiler dazwiſchen tretend. Wir 
wollen ſie auch mit heiligem Ernſte behandeln. | 
Komm hierher zu deinem Großvater, Emma, 
und höre mich aufmerkſam an. — Emma trat 
freundlich zu ihm, heftete ihren Blick auf feine | 
ehrwürdigen Züge und wartete ſtill des Kom- 
menden. Der Großvater aber ſprach: Das 
Weib ſoll Vater und Mutter verlaſſen und dem 
Manne anhangen, ſo ſpricht die Bibel, Du 
kennſt dieſe Stelle. Sie wird auch einſt, viel⸗ 
leicht bald, auf Dich angewendet werden. Es 
iſt die Beſtimmung jedes Weibes, ihr Glück 
an der Seite eines Mannes zu finden, der 


oder an verderblichen Klippen zerſchelle. 


ſchon ſtarke genug fühlſt, 


ſich bringt. 


von dem Tage der Trauung an bei ihr die 
Stelle der Eltern vertritt, ſie nährt und mit 
ſchützendem Arm durchs Leben leitet. Glücklich 
das Mädchen, das einen ſolchen Ernährer bei 
Zeiten ſindet. Ihr Schiff läuft mit günſtigem 
Winde in den Hafen ein. Sie braucht nicht 
zu fürchten, daß ungünſtige Winde oder wilde 
Orkane, es aufs endloſe Meer hinausführen; 
auch nicht, daß es auf eine Sandbank gerathe 
Ein 
ſolcher Mann, meine traute Emma, hat ſich 
gefunden. Er will der Steuermann Deines 
Lebensſchiffes werden. Es iſt der junge Welle, 
Du kennſt ihn vom Anſehen, ein braver un— 
beſcholtener Mann, der ſein Auskommen hat. 
Er hat bei uns um Dich angehalten. Wir 
aber haben weder Ja noch Nein geſagt, fon: 
dern wollten Dich, Deinen Verſtand und Dein 
Herz erſt zu Rathe ziehen. Und nun ſage 
ſelbſt, gutes Kind, ob Du wohl eine Neigung 
in Dir verſpürſt, die Frau eines wackern Mannes 
zu werden, ob Du Dich bei Deiner Jugend 
alle den Pflichten 
nachzukommen, die ein ſolches Verhältniß mit 
Wir geben Dir drei Tage Ber 
denkzeit. Prüfe Dich und überlege alles wohl, 
wie es ſich für ein verſtändiges Mädchen ſchickt, 
Daß wir es gern ſähen, wenn Du bei Zeiten 
gut verſorgt würdeſt, magſt Du ſelbſt ermeſſen. 
Doch wollen wir N Herzen keinen Zwang 
anthun. 

Emma batte Anm mit definieren 
Athem, der Rede des Großvaters gelauſcht. 
Es ward ihr ganz wunderbar zu Muthe. Die 
Sache kam ihr zu unerwartet. Sie hatte noch 
im Traume nicht daran gedacht, daß ſie je- 
mals heitathen würde. Ihr liebſter Gedanke 


war immer geweſen, ſtets bei den Eltern und 


dem guten Großvater zu bleiben, für ſie zu 
arbeiten, ihrer zu warten u. zu pflegen. Und 
nun ſollte fie auf einmal dieſem fügen, kind⸗ 


364 


lichen Traume entſagen. Doch erwiderte ſie 
nichts anderes, als: Wenn es Dein und meiner 
Eltern Wunſch iſt, lieber Großvater, ſo will 
ich herzlich gerne gehorchen. Ihr ſeid älter 
und verſtändiger als ich und müßt wiſſen, was 
zu meinem Wohle dient. 

Gut, mein Kind, ſagte der Seiler, Du 
ſprichſt, wie eine gehorſame Tochter ſprechen 
muß. Deine Blüthe wird einſt ehrliche und 
reife Frucht bringen. Wohlan ſo wollen wir 
ſtatt Deiner die Sache überlegen. Nach drei 


Tagen ſoll dem jungen Manne Antwort wer⸗ 


den, ob es ihm geſtattet iſt, ſich perſönlich um 
Deine Liebe zu bewerben, oder ob er ſich nach 
einer andern Hausfrau umſehen muß. 


Und damit war die Sache vorläufig ab: | 


gethan. Der Leineweber ging an ſeine Arbeit 
und der Seiler in den Garten.“ 
ſich an den Stickrahmen und ließ die Nadel 
flink auf und nieder gleiten. Es waren ein 
paar Schuhe, die ſie ihrem Nachbar Bernhard 
zum Geburtstage ſtickte, der binnen wenigen 
Tagen fallen mußte. 
Tagen abweſend war — er hatte eine Einla⸗ 


dung von einem Univerſitätsfreund bekommen, 


der 4 Meilen von dort als Aſſeſſor angeſtellt 
worden —ſo benutzte fies raſch dieſe Zeit, um 
ihm heimlich eine Freude zu machen. 

Während ſie nun da ſaß und arbeitete, 
kamen ihre Gedanken doch unwillkürlich auf 
den Heirathsantrag des Sattlers zurück. Er 
ſoll ein braver Menſch ſein, dachte ſie, ich habe 
ſchon hin und wieder davon gehört. Auch 
bat er ein ſchönes Haus und Feld und Garten, 
und iſt auch ein recht hübſcher Mann, der 
wohl zu leiden wäre. Wenn er mir nur noch 
erlaubt, daß ich meine Eltern recht oft beſuchen 
und ſie im Atter, wenn ſie, ſich nicht ſelbſt 


mehr ernähren können, unterſtützen und pflegen 
Oh, 


darf, ſo ſoll er mir willkommen ſein. 
es mag gar ſo übel nicht ſein, eine junge 


Emma ſetzte 


Da Bernhard ſeit drei 


Frau vorzuſtellen. Die Haube muß mir pudel⸗ 
närriſch ſtehen. Und dann das Brautkleid und 
die Hochzeitskuchen — die alte Lieſe muß ein 
großes Stück davon kriegen und der lahme 
Peter auch. — Die werden ſich einmal freuen, 
wenn ich eine Frau werde. Und dann mein 
lieber Bruder Nachbar, der wird erſt eine 
Freude haben. Ach, er liebt mich ja ſo über 
alle Maßen. Gewiß tanzt er auch mit auf 
meiner Hochzeit; denn getanzt muß werden, 
das iſt ausgemacht. Und freudig ſprang ſie 
auf und hüpfte in der Stube auf und nieder. 
Man ſieht, daß ihre Gedanken noch die eines 
ſorgloſen Kindes waren, deſſen Herz noch nicht 
vom Pfeil der Liebe berührt wurde 


Mitten in ihrer Freude trat Bernhatd zut 
Thüre herein. Er kehrte einen Tag frühe: 
zurück, als er verſprochen hatte. Emma ſprang 
ihm entgegen und an ſeinen Hals und küßte 
ihn unter lautem Lachen einmal über das andere. 

Was haſt Du, liebe Schweſter? fragte 
der Gelehrte freundlich, indem er ihren Kuß 
faſt zärtlich erwiderte. Iſt einmal ein krankes 
Kind, das Du pflegft, wieder geſund gewor⸗ 
den, oder habt Ihr Etwas in der Lotterie ge⸗ 
wonnen? N 


Richtig gerathen, lieber Bruder. Ich 


habe das große Loos gewonnen? 


Du ſcherzeſt, gute Emma. 


Nein, es iſt bitterer Ernſt. Zwar beſteht 
der Gewinnſt nicht in Geld, ſondern — 

Nun, worin? eine 5 

Rathe einmal, mein Bruder!“ 

In einem Gute e g a 

Auch das nicht. O, es iſt etwas Be⸗ 
ſonderes. biin uband zue 

Du neckſt mich, Emma. an 

Gewiß und wahrhaftig nicht. Frage nur 
den Großvater. an 1 

Den Großvater? 
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Ja, der behauptet, es wäre mehr denn 
hunderttauſend Thaler werth. 5 


Komm zu Ende, lieb Mädchen. 


Nun denn — fie trat ihm, mit geheimniß⸗ | 


voller Miene näher, legte ihre Arme um feinen 
Hals, die Lippen an ſein Ohr und altert 
Es iſt — ein Mann! 


Bernhard machte große Augen. 
nicht recht gehört zu haben. 


Ja, ja, verwundere Dich nur, lieber Bru⸗ 
der. Es iſt mit eben ſo ergangen, wie mir 
der Großvater den Vorſchlag machte. Der 
junge Sattlermeiſter Welle hat bei den Eltern 
um mich angehalten. Wer weiß, wie bald 
ich Frau Sattlermeiſterin ſein werde. 


Bernhards Blut gereann zu Eis. Er 
veränderte die Farbe und ließ ſich auf einen 
Stuhl nieder, denn er fühlte, wie ihn eine 
Ohnmacht anwandelte. Und Du, fragte. er 
kaum hörbar, mit zitternden Lippen, Du, Emma, 
was haſt Du geſagt! 

Ei, ich babe geſagt, ich thue, was die 
Eltern beſchließen, erwiderte das Mädchen, und 


Er dane 


warf in dieſem Augenblick ihr Schnuptuch über 


die Stickerei, damit Bernhard ſie nicht ſehen 
ſollte. Deshalb bemerkte fie auch ſein Er: 
schrecken nicht. 


und liebſt Du den Mann? fragte er be⸗ 
bend weiter. Wirſt Du ihn jemals lieben 
fönnen? 


? N 
Lieben? ſagte ſie unbefangen. Ich weiß | Neujahrstage mehr ausgegeben worden war. 
es noch nicht, denn er iſt mir, bis auf das 6 
Aber wenn 


er, wie Großvater ſagt, ein guter Menſch iſt, [braunen 


achtzig Jahren als Hochzeitskleidung hatte 
machen laſſen. 
Geizes verſorgte er doch ſeine Kinder und ſeinen 


Anſehen, noch völlig unbekannt. 


ſo werde ich ihn bald lieb gewinnen. 


(Fortſetzung folgt.) al 2 And | 


nn — 


Das Te ſtantent eines Geiz 
halſes. 


In Belſaſt, einer bedeutenden Handelsſtadt 
Irlands, ſtarb vor einigen Jahren ein Mann, 
der ſein Alter bis auf 110, Jahre gebracht 
hatte. Er war der größte Sonderling in der 


ganzen Stadt und gab zur Unterhaltung der 


Müßiggänger und Klatſchliebhaberinnen reichen 
Stoff. Wahrſcheinlich hat, dieſer Mann da⸗ 
durch ein ſo hohes Alter erreicht, daß er eine 
außerordentliche Diät beobachtete, weshalb man 
ihn gewöhnlich den Geizhals nannte; denn arım 
war er nicht, das wußte man. Ganze Jahre 
hindurch waren ſeine alltägliche Nahrungsmittel 
ein Trunk friſches Waſſer zum Frühſtück, eine 
Waſſerſuppe mit grobem Brode und altem 
Kuhkäſe zum Mittageſſen. Hiezu trank er 
wieder fleißig friſches Waſſer. Mit dieſen Mahl⸗ 
zeiten mußten auch ſeine Hausgenoſſen, zufcieden 
ſein. Nur am Neujahrstage, an welchem fein 
Geburtstag fiel, wurde jene Mahlzeit ausge⸗ 
ſetzt. Hier wurden für ſeine Familie, die aus 


fünf Perſonen beſtand, 2 Pfund Rindfleiſch 


gekocht und verzehrt.“ Um nun dieſes Doppel⸗ 
ſeſt recht feierlich zu machen, gab er ein halbes 
Quart Wein zum Beſten. 


Dieſer Mann war ſelten känklich und 
nie ſo krank, daß er hätte das Bett hüten 
müſſen. Nur nach dieſem Feſte legte er ſich 
aus großem Geize in's Bett, aß und trank 
Nichts und ſtöhnte hier drei Tage lang, um 
das ja wieder zu erſparen, was an jenem 


Seine Feſttagskleidung beſtand in einem Paar 
alten ledernen Beinkleidern und einem alten 
Rock, welchen er ſich vor einigen 


Allein trotz feines unerſättlichen 


verwaiſten Vetter, den er über fünf Jahre bei 


ſich gebabt hatte, auf eine Art, gegen die nicht 
viel einzuwenden war, nur erſchlich er ſich 
jedesmal den wohlfeilſten Weg dazu. Seinen 
älteſten Sohn, der ein Kleinkrämer war, ver⸗ 
beitathete er an eine reiche junge Kaufmanns⸗ 
wiuwe. Seinen jüngſten Sohn und den Vetter 
brachte er im Militär gut unter. g 

Nachdem nun ſeine Söhne gut verſorgt 
waren, verſprach er auch ſeiner Köchin, dafür 
zu forgen, daß fie einen guten Mann bekom⸗ 
men und dadurch verſorgt werden ſollte, was 
auch geschehen fein würde, wenn ihm nicht 
ſeine Frau zu früh geſtorben wäre. 

Da ihm nun viel daran lag, dieſe Köchin 
jetzt als ſeine Haushälterin zu behalten, indem 
ſie mit ſeiner Lebensweiſe bekannt war und 
er ſich in allen Stücken auf ſie verlaſſen konnte, 
fo gewann er dieſe dadurch, daß er fait täglich 
verſprach, ihr eine anſehnliche Summe teſta⸗ 
mentariſch zu vermachen, wodurch ſie noch eine 
große Dame werden könnte. Dieß zog und 
die Köchin blieb, nur lebte er ihr noch zu 
lange. N 

Endlich ſtarb der Geizhals nach einem 
kurzen Krankenlager in den Armen ſeiner Haus⸗ 
hälterin, die ihn, da ſeine Kinder abweſend 
waren, von dem zum Begräbniß beſtimmten 
Gelde zur Erde beſtatten ließ. 

Als die Erben vier Wochen nach ſeiner 
Beerdigung nach Belfaſt gekommen waren 
und das Teſtament von einem Rechtsgelehr— 
ten eröffnen ließen und dieſer den Umſchlag 


erbrochen hatte, hieß es darin: „Man entſie⸗ 


gele meine kleine Stube und erbreche als— 


dann den zweiten Umſchlag des Teſtaments. 
„Dies geſchah, allein man fand nichts darin, 
worauf ſich ſeine hoffnungsvollen Erben hatten 
Die Erben ſahen ſich einander 
an, wurden empfindlich und fühlten ſich bitter 


freuen können. 


getäuscht! Der Notarius erbricht den zweiten 
Umſchlag des Teſtaments und fordert die Erben 
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zur Anhörung des Inhalts auf. Hier hieß 
es jetzt: „Ich vermache erſtens meiner Schwie⸗ 
gertochter Maria meine alten ledernen Hochzeits⸗ 
hoſen, die unter dem Bette in dem Winkel 
rechts von der Stubenthür aus liegen; zwei 
tens: meinem älteſten Sohne Andreas meine 
. Pudel: (Pelz⸗) Mütze, die über der Kam⸗ 
merthür in einem ledernen Kober liegt; drittens: 
meinem jüngſten Sohe Martin ein Paar weiße 
baumwollene Strümpfe, die ich an meinem 
Hochzeitstage anhatte, und welche in dem Koffer 
liegen, in dem mein Leinwandvorrath ſich be⸗ 
findet, und außerdem vermache ich ihm noch 
meinen alten braunen Oberrock, der hinter dem 
Ofen hängt; viertens: meinem Vetter Michael 
ein Paar alte wollene Strümpfe, die in mei⸗ 
nem Bett zu Füßen im Strohſack liegen; fünf⸗ 
tens dem Prediger, der für mich von der Kanzel 
für mein zeitliches Leben gedankt und vor mei⸗ 
nem Sarge eine Leichenpredigt gehalten hat, 
ein Paar alte Schuhe, welche auf dem Flure 
unter dem Treppenverſchlage ſtehen; und ſechs⸗ 
tens: meiner Haushälterin Eliſe Burton, für 
ihre vieljährigen treuen Dienſte vermache ich 
den alten geborſtenen Waſſerkrug, der auf dem 
Stuhle vor meinem Bett ſteht.“ 

Beim Leſen des Teſtaments konnte der 
Notarius ſelbſt nicht ſich des Lachens enthalten. 
Die Erben ärgerten und ſchämten ſich und 
wollten mit ihren Aeußerungen gegen einander 
über das Teſtament ſo lange warten, bis ſie 
der Notarius verlaſſen haben würde. Am 
meiſten ärgerte ſich die ſchöne Schwiegertochter 
über die ledernen alten Hochzeitshofen, die ihr 
der alte Schwiegervater im Teſtament vermacht 
hatte. Alle konnten nicht begreifen, wie der 
Vater zu einem ſolchen Teſtamente gekommen 
und wo das Geld geblieben ſei, da ſie wußten, 
daß er ſehr viel gehabt, das durch eine Erb⸗ 
ſchaft noch kürzlich um Vieles vermehrt wor- 
den war, und das er doch an Niemanden 
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verſchenkt hatte. Es mußte hier durchaus ein 
Betrug geſpielt worden ſein; aber wie dieſer 
entdeckt werden ſollte, das wußte Niemand. 
Man warf einen ſtarken Verdacht auf die 
Haushälterin und ſann auf Mittel, auf welche 
Weiſe dieſe wohl zum Geſtändniß gebracht wer⸗ 
den möchte. Allein als dieſe erfuhr, womit 
ſie der Alte im Teſtamente bedacht habe, fing 
ſie dermaßen an zu lamentiren und zu klagen, 
daß ſie ihre beſte Lebenszeit hier aufgeopfert 
habe und nun ſo ſchändlich belohnt werde, daß 
dadurch aller Verdacht von ihr wegfiel. Daß 
dies bei ihr nicht Verſtellung war, das ſahen 
und fühlten die Erben ſehr bald. Als ſie ſich 
etwas erholt hatte, rief ſie im Zorn aus: „Ich 
überlaſſe den alten geborſtenen Krug Dem, der 
ihn haben will,“ und mit ihr mochten wohl 
die übrigen Erben auch ſo denken, wenn ſie 
es auch nicht äußerten. Nur der Vetter des 
Verſtorbenen, ein luſtiger und gewandter Mann, 
ſagte zu den Andern: „Ich will mir wenig⸗ 
ſtens doch mein Erbtheil anſehen.“ Im eigent— 
lichen Sinne wollte er aber damit einen Scherz 
machen. Er geht und kommt beim Bette vor: 
bei, wo der Stuhl mit dem geborſtenen Krug 
der Eliſe ſteht. Er geht hier abſichtlich ſo, 
daß er mit dem einen Fuße den Stuhl recht 
tüchtig ftößt, der Krug fällt auf die Erde zer⸗ 
bricht in mehreren Stücken und, o welch' eine 
Scene! ein Segen von Guineen rollt auf dem 
Fußboden, nach welchen jetzt die Eliſe, die 
zur Fortſchaffung der Sachen vor einigen Mi- 
nuten herbeigerufen worden war, blitzſchnell 
griff und ſie mit der Schürze zudeckt. Dieſe 


Martin riß den alten Koffer auf; Michael 
ſprang nach dem Bett und griff nach dem 
Strohſack. — Alle fanden in ihrem anfänglich 
ſo lächerlichem Erbtheil eine anſehnliche Menge 
Goldſtücke, ſo daß nun jeder höchſt zufrieden 
mit feinem Vermächtniſſe war, das ihm der 
Verſtorbene ausgeſetzt hatte. 


Aus ſich Alle von dem freudigen Schreck 
etwas erholt hatten, beſannen fie ſich auf die 
alten Schuhe unter der Treppe. Sie wurden 
hervorgeholt und man fand ſie ebenfalls mit 
Guineen angefüllt. Da kein Prediger für den. 
Verſtorbenen von der Kanzel gedankt hatte, 
und auch Keiner ihm am Sarge eine Leichen⸗ 
predigt hatte halten wollen, was man ſogleich, 
zur Freude der Erben, von der Haushälterin, 
erfuhr, fo wurde dies Vermächtniß, nach dem: 
Ausſpruche der Rechtsgelehrten, unter die Erben 
vertheilt, die hier anfänglich bei Eröffnung des 
Teſtaments fo bitter getäuſcht und ſetzt zur 
höchſten Freude geſtimmt worden waren. 


Miscellen. 

(Die Noth eines Todtengräbers) 
In einer kleinen Stadt, deren Namen wir 
nicht nennen, gab kürzlich der Todtengräber 
bei dem Rathe ein Schreiben folgenden In⸗ 
halts ein: Da in unſerer Stadt Niemand, 
oder ſo gut wie Niemand ſtirbt, for kann ich 
nicht mehr leben. Ich hobe eine zahlreiche 
Familie zu ernähren und bitte deshalb, daß. 


Erſcheinung rief in jedem Herzen der Erben ich wenigſtens für jedes Grab, das ich zu, 


ein heißes Verlangen hervor, ſo ſchnell als 


machen habe, einen Thaler mehr erhalte. Wenn 


möglich das im Teſtament Ausgeſetzte in Empfang I mir meine Bitte abgeſchlagen wird, muß ich 


zu nehmen. Die vor Kurzem noch fo ärger⸗ 
liche junge Frau griff nun geſchwind unter 
das Bett nach ihrer alten ledernen Hochzeit— 


hoſe; ihr Mann nach der alten Pudelmütze; J. 


in eine glücklichere Gegend ziehen, wo fo 
viele Leute ſterben, daß der Todtengräben anr 
ſtändig leben kann.“ 
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(Ein Ungeheuer.) Vor kurzer Zeit 
wurden die Einwohner des Dorfes Bislich 
durch eine Erſcheinung erſchreckt, die das ganze 
Dorf in Allarm ſetzte. Ein feuriges Pferd 
mit erbobenem Kopfe ließ ſich boch aus der 
Luſt auf den Acker nieder und blieb dort un; 
beweglich ſtehen. Im; erſten Augenblicke ſtrebte 
Alles auseinander. Endlich faßte Einer den 
Muth, da das Ungerhüm keine Bewegung 
machte, mit einem Knittel bewaffnet ſich zu 
nähern und ihm einen Hieb zu verſetzen, der 
ſo kräftig war, daß es zuſammenfiel. Bei 
genauerer Unterſuchung ergab ſich, daß es ein 
Luftballon war, der, wie eine an der Seite 
angebrachte Anzeige ergab, in Brüſſel aufge: 
fliegen war, und in welcher der Finder gebe: 
ten wurde, Ort und Zeit des Falles nach 
Brüſſel zu berichten, was auch geſchehen ſein 
ſoll. Gut, daß das Ungethüm ſich nicht wieder 
erhob, wir hätten ſonſt am Ende eine auf die 
Kartoffeln bezügliche Wundergeſchichte vernom: 
men, denn ſolche Dinge bieten gewiſſen Leuten 
herrliche Ausbeute. — 


zz ———— 


Tags⸗Begebenheiten. 


London. Fuͤr die Koͤnigin iſt hier ein fuͤrſt⸗ 
liches Geſchenk Er dem reichen perſiſchen Kauf 
mann Sir Jamſedſchi Dieiricibon angelangt, 
beſtehend in 4 herrlichen arabiſchen Roſſen vom 
reinſten Gestüt, alle vier von einer zarten ſilber⸗ 
grauen Farbe, mit Einſchluß der ausnehmend 
prächtigen Geſchirre, welche für jedes Pferd über 
7000 Thaler werth fein fell! 


October Abends 


Waldenburg. Am 28. * 
im herrſchaftlichen 


in der ſiebenten Stunde iſt 


“ Diele Zeitſchriſt, welche wöchentlich einmal erſcheint, ift 5 
f Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


—ê ö 


Wald zu Adelsbach unweit Reichenau ein fremder 
Mann gefunden worden, der ſich durch den Strick 
an einem Baume hängend, entleibt hat. Die 
alsbald angewendeten Wiederbelebungsverſuche 
blieben erfolglos. — Am 3. Novemder fruͤh 10 
Uhr wurde die verehel. Pachtſchaͤnker Deckert 
zu Kynan in einer verſchloſſenen Kammer des 
Scholtiſeigebaͤudes, welches zeither ihre Wohnung 
geweſen, an einem Stricke um den Hals und in 
erhöhter Stellung haͤngend, todt gefunden. Die⸗ 
ſelbe war ſchon den Abend vorher 6 Uhr vers 
mißt worden, und muß lediglich Schwermuth 
die Urſache dieſes Selbſtmordes ſein. Die ſofort 
angewandten Wiederbelebungs⸗Verſuche blieben 
fruchtlos. — Am 8. deſſelben Mon. gegen Mittag 
iſt der Inwohner und Zimmermann Karl Rup⸗ 
pelt aus Reuſſendorf dem daſigen Oxtsvocſtande 
von Waldenburg aus — wo er zuletzt ſein Quar⸗ 
tier gehabt — todt uͤberbracht worden. Derſelbe 
ſoll im kranken Zuſtande von Waldenburg nach 
Reußendorf gefahren worden ſein. ‚ 


Auflöſung des Logogryphs in Mr 45 


Leben. Lieben. 


Logogriph. 
Auf meinem Stuhle hoch ich throne, 
Vom Menſchen meiſt ich bin entfernt, 
Und wenn ich oft allein auch wohne, 
Hab' ich doch ſeinen Dienſt gelernt. 
Der Noth und Andacht ich mich weihe, 
Und Beides treibt den Menſch' zu mir, 
Daß ich ihm meine Stimme leihe — 
Die Zeit verkuͤnd'ge dort und hier. 
Doch ohne Haupt ein zart Gebilde 
Der Kunſt ſowohl als der Natur, — 
Bedient ſich meiner auch zum Schilde, 
Wohl zum Verſtecken öfters nur 
Ein ſchelm'ſcher Schuͤtz, der manchem Herzen 
Durch ſein Geſchoß recht wehe that, 
Und das — trotz aller Liebesſchmerzen, 
Um mich, als Gunſtbezeugung bat. 


durch alle Königl. Poltämier 


ö Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


